
Nach dem Sommer 2022 mit extremer Hit-
ze und Wassermangel macht Frankreich 
mitten im Winter anhaltende Trockenheit 
zu schaffen. Die Regenmengen reichen bis-
lang nicht aus, um die Dürre des Vorjah-
res auszugleichen. Seit vier Wochen habe 
es praktisch keinen Niederschlag gegeben, 
der bisherige Rekord von 22 Tagen ohne 
Regen im Winter aus dem Jahr 1989 sei be-
reits gebrochen worden, teilte der Wetter-

dienst Météo France mit. Dazu kämen Tem-
peraturen, die eher dem März oder April 
entsprächen, Auslöser sei ein über Westeu-
ropa stagnierendes Hochdruckgebiet. Der 
im Sommer abgesackte Grundwasserspie-
gel habe kaum Möglichkeit, sich aufzufül-
len und zu erholen, warnte der nationale 
geologische Dienst (BRGM). 125 von 422 
beobachteten Grundwassergebieten wei-
sen ein sehr niedriges Niveau auf.  dpa/nd

Die Königin einer Nacktmull-Kolonie kann 
bis ins hohe Alter Nachwuchs bekommen. 
Nun haben Forscher herausgefunden, wel-
che Faktoren für dieses im Tierreich sehr 
seltene Phänomen verantwortlich sind. So 
seien die Nacktmulle im Unterschied zu 
Menschen und anderen Säugetieren wahr-
scheinlich in der Lage, ihr ganzes Leben 
lang Eizellen zu produzieren, schreiben 
Wissenschaftler um Miguel Brieño-Enrí-

quez von der Pittsburgh School of Medi-
cine im Fachjournal »Nature Communica-
tions«. Gemeinsam mit seinen Kollegen 
verglich er die Eierstöcke von Nacktmullen 
in verschiedenen Lebensstadien mit denen 
von Mäusen. Weibliche Nacktmulle hatten 
deutlich mehr Eizellen, die in deutlich ge-
ringeren Raten absterben, obwohl die Ei-
erstöcke der beiden Tiere eine vergleich-
bare Größe haben.  dpa/nd

Mit einem lauten Knall sind im Süden Ita-
liens Teile eines kleinen Meteoriten auf ei-
nem Balkon aufgeschlagen. Beschädigt 
wurde nur eine Bodenfliese, wie italieni-
sche Medien berichteten. Der Himmels-
körper habe beim senkrechten Aufprall im 
Norden der Stadt Matera eine Geschwindig-
keit von 300 Kilometern pro Stunde gehabt, 
heißt es in einer Mitteilung des Italienischen 
Netzes für die Überwachung von Meteori-

ten (Prisma). Der Meteorit war am Valen-
tinstag gesichtet worden, als er über den 
südlichen Regionen Apulien und Basilikata 
den Himmel durchzog. Astronomen berech-
neten seine Flugbahn und fanden schnell 
heraus, dass er bei Matera in der Basilikata 
landen würde. Laut Medienberichten hat-
te er ein Gewicht von 400 bis 500 Gramm. 
70 Gramm davon landeten auf dem Balkon 
und sollen nun analysiert werden.  dpa/nd

Neuer Dürresommer in Frankreich befürchtet

Fruchtbar bis ins hohe Alter

Meteoritenteile auf dem Balkon

Bislang konnte sich der im Sommer abgesackte Grundwasserspiegel kaum erholen.

Ein Nacktmullweibchen im Labor der Pittsburgh School of Medicine

Teile eines Meteoriten, die im italienischen Matera niedergingen
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I n den Tiefen europäischer Seen leben 
Einzeller mit dem Namen Archaea, 
die daran mitwirken, das Wasser zu 
entgiften. Archaea sind aufgrund ih-
rer geringen genetischen Diversität 
besonders gefährdete Organismen. 

Mikrobiologen der Leibniz-Institute Deut-
sche Sammlung von Mikroorganismen und 
Zellkulturen (DSMZ) und für Gewässeröko-
logie und Binnenfischerei (IGB) finden das 
besorgniserregend – gerade vor dem Hinter-
grund des weltweiten Artenschwundes. Im 
Februar veröffentlichte das internationale 
Forschungsteam in der Fachzeitschrift »Sci-
ence Advances« eine entsprechende Studie 
(doi/10.1126/sciadv.adc9392).

Sie leben sowohl im Wasser als auch an 
Land und wirken in globalen Stickstoff-, Koh-
lenstoff- und Phosphorkreisläufen. Unter an-
derem sind sie mittels Ammoniumoxidation 
an den Umwandlungsprozessen von Ammo-
niumnitrat beteiligt, das in Sedimenten und 
anderen sauerstoffarmen Lebensräumen vor-
kommt. Aus Ammoniumnitrat wird dabei 
harmloser Stickstoff. Auf diese Weise entgif-
ten Archaea zum Beispiel Wasser in nährstoff-
armen Seen wie etwa im Bodensee und ande-
ren voralpinen Seen.

Ammoniumnitrat ist der Hauptbestandteil 
vieler Düngemittel, zum Beispiel von Kalkam-
monsalpeter. Zwar verhindert die Umwand-
lung von Nitrit zu Nitrat, dass das Ammoni-
um in der Natur akkumuliert wird und die 
Gewässer verschmutzt. In Böden und Gewäs-
sern haben sich aber inzwischen derart hohe 
Nitratkonzentrationen angereichert, dass der 
globale Stickstoffkreislauf aus dem Gleichge-
wicht gerät.

Die hier vorkommenden Archaea-Popu-
lationen sind hochgradig klonal: Sie stam-
men von einer einzigen Zelle ab und besit-
zen nahezu identisches Erbgut. So konnten 
die Mikrobiologen in den untersuchten Seen 
im Schnitt nur eine bis maximal 15 Archaea-
Arten nachweisen. Im Gegensatz zu anderen 
Mikroorganismen mit viel höherer Artenviel-
falt, wie sie in marinen Ökosystemen domi-
nieren, sind Archaea auf nährstoffarme Ge-
wässer angewiesen und besonders anfällig 
gegenüber Umweltveränderungen.

Im Süßwasser stoppte die Entwicklung
Die Wissenschaftler untersuchten die Biodi-
versität und Entwicklungsgeschichte der Am-
monium-oxidierenden Archaea in tiefen Seen 
über fünf Kontinente hinweg. Dabei fanden 
sie heraus, dass die Organismen die Binnen-
gewässer immer aus dem Meer heraus besie-
delten. Das heißt, Archaeen stammen zwar 
aus dem Meer, waren aber aufgrund der ge-
ringeren Salzkonzentrationen in Süßgewäs-
sern gezwungen, die Zusammensetzung ihrer 
Zellen stark zu verändern. Dies kam im Lau-
fe der Evolution nur selten vor.

Der Selektionsdruck sei ein wichtiger Fla-
schenhals für eine Besiedlung von Süßge-
wässern durch eine breitere Vielfalt an Am-
monium-oxidierenden Archaea, ähnlich wie 
sie sich in den Meeren vorfindet, schreiben 
die Autoren. Demnach entwickelte sich die 
in europäischen Seen dominierende Archaea-
Art vor ungefähr dreizehn Millionen Jahren. 
Etwa im selben Zeitraum entstanden auch die 
untersuchten Seen.

Offenbar hat sich die in Europa und Asien 
vorherrschende Süßwasserart seither kaum 
verändert. Es gebe nur wenige Beispiele für 
einen derart kontinentübergreifenden Still-
stand der Evolution, heißt es. Die unter-
suchten Archaea-Populationen seien somit 
in einem Zustand geringer genetischer Di-
versität gefangen. Die niedrigen Tempera-
turen bis maximal vier Grad Celsius in den 
Tiefen der Seen verhindern, dass die Popu-
lationen wachsen oder sich evolutionär wei-
terentwickeln, so die Vermutung.

Seen sind nicht nur wichtig für die Trink-
wasserversorgung und Binnenfischerei, 
sie sind auch ökologisch wertvolle Naher-
holungsgebiete. Eine Akkumulation von 
Ammoniumnitrat würde diese Ökosys-
temdienstleistungen gefährden. Vor die-
sem Hintergrund sind Archaeen nicht nur 
wichtig für die Säuberung der Gewässer, 
sie dienen auch indirekt der menschlichen 
Gesundheit.

Eine drohende Gefahr für die Archaea 
ist der Klimawandel: In Süßgewässern sind 
dessen Folgen für die empfindlichen Orga-
nismen ausgeprägter als im Meer. Wie genau 
die artenarmen Süßwasser-Archaea auf Ver-
änderungen durch die globale Klimaerwär-
mung und Überdüngung landwirtschaftli-
cher Nutzflächen reagieren, ist bisher kaum 
erforscht. Doch ist davon auszugehen, dass 

sie erhöhte Temperaturen im Wasser weni-
ger gut vertragen.

Nitrit gefährdet die Gesundheit
In der EU stammen etwa 36 Prozent des Trink-
wassers aus Oberflächengewässern. Knapp 
drei Viertel unseres Trinkwassers kommt aus 
dem Grundwasser, das ebenfalls hoch mit Ni-
trat belastet ist.

Aus der Landwirtschaft stammen derzeit 
drei Viertel aller belastenden Stickstoffeinträ-
ge. In Gebieten mit stark genutzten Acker-
flächen, Grünland, Obst- und Gemüseanbau 
betraf dies sogar knapp 27 Prozent der Mess-
stellen. Zu viele Nährstoffe in Süßgewässern 
regen das Pflanzenwachstum an. Die Folgen 
sind Algenblüten und Sauerstoffmangel.

Wie dem letzten Nitratbericht des Bun-
desumweltministeriums für den Zeitraum 
von 2016 bis 2018 zu entnehmen ist, wer-
den zu viel Nitrat und andere Giftstoffe in 
die Gewässer gespült: An rund 17 Prozent al-
ler Messstellen fand man mehr als die erlaub-
ten 50 Milligramm Nitrat pro Liter im Wasser. 
Das ist ein Risiko für die menschliche Gesund-
heit, denn unter bestimmten Umständen wird 
im Körper Nitrat zu Nitrit umgewandelt. Bei 
Säuglingen kann dies den Sauerstofftransport 
durch die roten Blutkörperchen stören. Zu-
dem kann Nitrit im Magen krebserregende 
Nitrosamine bilden.

Probebohrung für die Trinkwasserversorgung im Bodensee
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Mikroben helfen in Binnengewässern, Ammoniumnitrat 
in harmlosen Stickstoff umzuwandeln

Wale als Frühwarnsystem
Schlechte Reproduktionserfolge deuten auf Nahrungsmangel hin

K RISTIN PA LITZA

W enn es den Walen nicht gut gehe, sei 
das ein Warnzeichen für das gesam-
te Ökosystem des Meeres, meint Els 

Vermeulen von der südafrikanischen Universi-
tät Pretoria. Die Walforscherin untersucht seit 
mehr als 40 Jahren das Reproduktionsverhal-
ten der Südlichen Glattwale (Eubalaena aus-
tralis). Zusätzlich zu Zählungen vor der südaf-
rikanischen Küste, an die die Tiere jedes Jahr 
kommen, um ihre Jungen zu gebären, hat ihr 
Team Satellitensender an 15 Weibchen ange-
bracht. So verfolgen die Forscher die Wande-
rung der Wale über Tausende Kilometer, um 
zu verstehen, wie sich Veränderungen von Kli-
ma und Umwelt auf ihre Migrationsrouten, ihr 
Futterverhalten und ihre Fortpflanzung aus-
wirken. Die jüngsten Ergebnisse zeigten »dras-
tische Veränderungen« in den drei Bereichen, 
sagt Vermeulen.

Während der jüngsten Walsaison im Okto-
ber zählte das Forschungsteam 304 kalbende 

Weibchen. Zwar seien dies etwas mehr als die 
2015 gezählten 249, die Zahl liege aber »weit 
unter dem, was wir unter normalen Bedin-
gungen erwarten würden«, erklärt Vermeu-
len. »Normal« wäre eine um etwa 6,5 Prozent 
pro Jahr zunehmende Sichtungsrate, wie sie 
seit Inkrafttreten des weltweiten Verbots des 
kommerziellen Walfangs von 1986 bei Süd-
lichen Glattwalen vor Südafrika beobachtet 
worden sei.

Weibchen kalbten statt früher alle drei nun 
nur noch alle vier bis fünf Jahre. Grund da-
für sei vermutlich ihr durchschnittlich um ein 
Viertel reduzierter Körperumfang. »Wir neh-
men an, dass dies am durch den Klimawandel 
reduzierten Vorkommen des Futters im Süd-
polarmeer liegt, vor allem Plankton«, sagt die 
Forscherin. Die Krillfischerei könne als Faktor 
auch mit hineinspielen.

Glattwal-Weibchen sind auf Fettreserven 
angewiesen, die sie sich in den Sommermo-
naten im Südpolarmeer anfressen. Diese be-
nötigen sie, wenn sie im Winter zum Kalben 

vor die Küste Südafrikas schwimmen. Eine 
niedrigere Geburtenrate und ein schlechterer 
Körperzustand bedeuten laut Vermeulen, dass 
die Wale im Südpolarmeer entweder weniger 
Krill gefressen haben oder weitere Strecken 
zurücklegen mussten, um so viel Krill wie zu-
vor zu bekommen.

Sechs der 13 großen Walarten seien heute 
als gefährdet oder sogar stark gefährdet ein-
gestuft, selbst nach Jahrzehnten des Schutzes, 
sagt Chris Johnson, Leiter der globalen Wal-
schutz-Initiative bei der Umweltorganisation 
WWF. Ursachen seien etwa der globale Schiffs-
verkehr, Fischereibetriebe und Plastikver-
schmutzung, aber auch die Auswirkungen des 
Klimawandels. Diese überlappenden Stresso-
ren wirkten sich auf die Erholung einiger Wal-
populationen aus und verringerten die Zahl 
anderer stark, sagt Johnson. Er hofft, dass die 
derzeit in New York laufenden Verhandlun-
gen für ein Hochseeabkommen zum rechtsver-
bindlichen Schutz von Meereslebewesen und 
ihren Lebensräumen führen wird.  dpa/nd

Wenige Mikrobenarten 
entgiften Seen
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